
Hochhuth-Stück „Wessis in Weimar“ im Berliner Ensemble: „Je kostbarer das Grundstück, je brutaler die Aneignung“
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„Wo ist die Intrige?“
Rolf Hochhuth über seinen Plan, das Berliner Ensemble zu kaufen
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SPIEGEL: Herr Hochhuth, Sie habe
sich zweimal umeinen Platz im Direk-
torium des Berliner Ensembles (BE
beworben und sind abgeblitzt. Nun
wollen Sie die berühmte Brecht-Bühne
am Ost-Berliner Schiffbauerdammein-
fach kaufen. Treibt Sie die Rache?
Hochhuth: Ich habe das Bedürfnis, als
Stückeschreiber an einemTheatermit-
zuwirken. Ich kann dasnicht kriminell
finden, auchnicht rachsüchtig oder be-
sonders vermessen. Nur wo man sel
mitsprechenkann, kann man alsAutor
etwasbewirken.
SPIEGEL: Geht esIhnen nicht in Wahr-
heit darum, Ihre Stückewieder auf der
Bühne zu sehen? Nach der Satzung
von Ihnen für die Theaterübernahm
eigens gegründeten Stiftung muß das
Berliner Ensembleeinmal im Jahr Ih-
ren „Stellvertreter“aufführen.
Hochhuth: Aufgabe derStiftung ist es
zunächst, dafür zu sorgen, daß in d
Nazi-Zeit verfemte Autoren auf die
Spielpläne Berlins zurückkehren. Das
wünschtsich diejüdischeErbengemein
schaft des Hauses am Schiffbauer-
damm, mit der ich inVerhandlungen
stehe, und das istseit dem TodErwin
Piscators beleidigend vernachlässigt
worden.
SPIEGEL: In Ihrem letzten Stück„Wes-
sis in Weimar“ geißeln Sie die Privat
sierungsmethoden derTreuhand. „Je
kostbarer das Grundstück“,heißt es
darin, „je brutaler dieAneignungslust.“
Haben Siesich daselber beschrieben?
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Hochhuth: Das Grundstück, um das
jetzt geht, ist doch garnichts wert. Das
Haus steht unter Denkmalschutz und
darf nur als Sprechbühne genutztwer-
den. Da kannkein Aldi und keineDeut-
scheBank bauen.
SPIEGEL: Die Kritik richtet sich gegen
Ihr Vorgehen: Sie haben über denKauf
verhandelt, ohne daß inBerlin jemand
davon wußte. InIhrem Stücksprechen
Sie von „Besatzungsrecht“, wenn „Ei
heimische nichtsmitzureden haben“.
Gilt dieserSatz jetzt nichtmehr?
Hochhuth: Ich weiß wirklich nicht, wie
Sie auf diese Parallelekommen. Ich habe
mich geradenicht über den Kopf der Ei
gentümer hinweggesetzt,sondern bin im
Gegensatz zu den Berliner Behörden der
erste gewesen, der überhaupt mal mi
den Besitzerngeredethat. Das istgenau
das, was die Treuhandnicht machte.
SPIEGEL: Das sehen die Betroffenen a
ders. Ensemble-Direktor Heiner Müller
wirft Ihnen denVersuch einer „feindli-
chenÜbernahme“ vor, inallerStille hät-
ten Sie eine „wunderbare Intrige“erson-
nen.
Hochhuth: Ja wo ist denn dieIntrige?
Herr Müller, erzogen von derSED, hat
es bislang genauso gehalten wie d
SED. Die DDR hat dasHaus 40 Jahre
lang betrieben, ohne denErben einein-
ziges Mal auch nur hundert Ostmark
Miete anzubieten. UndHerr Müller be-
treibt das BE nun auchschonzwei Jahre
und hat den Erbennicht eineMark ge-
zahlt.
SPIEGEL: Auch den Kultursenator ha
ben Sie durchIhre Heimlichtuereiver-
grätzt. Ulrich Roloff-Momin hat von
Ihrem „Bubenstück“erst aus der Zei
tung erfahren.
Hochhuth: Das ist ja gerade das Glüc
Wenn ich ihn vorherkonsultiert hätte,
wäre er zu seinenFreundenbeim Lot-
to gerannt, um dort das nötige Geld
loszueisen.Dann wäre ich nicht mal
mehr über die Pförtnerloge hinausge-
kommen. Das BE hat vorvier Wochen
seinen Geschäftsführer zum Anwalt
der Erbengejagt, um ein Kaufangebo
zu machen. Diese unsägliche Wut kann
nur aus der Enttäuschung darüber en
standen sein, daß ich ein bißch
schnellerwar.
SPIEGEL: Sie habensich in denletzten
Jahren inBerlin auch um die Leitung
der Volksbühne beworben, um da
Schloßparktheater und den Konra
Wolf-Saal in derehemaligen Ost-Aka
demie der Künste.Warum versuchen
Rolf Hochhuth
hat sich seit seinem Papst-Schauspiel
„Der Stellvertreter“ (1963) darauf kapri-
ziert, unerledigte Skandale zu seinen
Stoffen zu machen. In dem 1993 vom
Berliner Ensemble uraufgeführten Dra-
ma „Wessis in Weimar“ prangert er die
LiquidationderDDRalsbrutaleAusplün-
derung ihrer Bewohner an. Nun offen-
barte Hochhuth, 64, daß sich eine von
ihm gegründete Stiftung die Ansprüche
jüdischer Alteigentümer auf den Spiel-
ort des Berliner Ensembles, das Theater
am Schiffbauerdamm, gesichert hat.
Sein Plan, sich über den Kauf Einfluß auf
die von Brecht gegründete Bühne zu ver-
schaffen, hat Kritik bei Politikern und
Theaterleuten hervorgerufen.



Hochhuth-Gegner Müller
„Versuch einer feindlichen Übernahme“
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Sie es nicht mal in Stuttgartoder Mün-
chen?
Hochhuth: Berlin ist die einzige Stadt,
in der das, was imdeutschsprachige
Theater geschieht, relevant ist,außer
natürlich Wien. Aber da ich laut Paß
Deutscher bin, würden die Wiener
Rechtsagen: Waswill er bei uns.
SPIEGEL: Das fragensich die Berliner
auch.
Hochhuth: Ich will seit 30 Jahren ein
Autorentheater und kannmich dabei
auf Brecht berufen. Der hat aufsei-
nem letzten Symposium in Berlin a
die Klagen der DDR-Autoren, sie
kriegten von denTheatermachthaber
auf die eingesandten Manuskriptenicht
einmal Antwort, gesagt: Ihr müßt e
genau machen wieich. Arbeitet in ei-
nem Theater mit, werdet Intendante
Regisseure,Dramaturgen.
SPIEGEL: Heiner Müller kontert mit
dem abgewandelten Brecht-Zita
„Was ist der Einbruch in eineBank
gegen den KaufeinerBank.“
Hochhuth: Ich habe jabescheiden an
gefangen. Zweimal bin ich beimBerli-
ner Ensemble um eineStelle in der In-
tendanzvorstellig geworden. Daszwei-
te Bewerbungsschreibenhabe ich mit
den Worten begonnen: „LieberCon-
frère Müller, Sie sind der einzige
Sterbliche, bei dem ich zum zweite
Mal in Demut um Arbeit nachsuche.
Jetzt macht ersich lustig über mich.
Nun ja, er hat das Glück, daß er
Warmen sitzt und eine sehrhohe Re-
giegagebekommt.
SPIEGEL: Kultursenator Roloff-Momin
hat ebenfalls fürIhre Ambitionen nur
Spott übrig. „Nachdem es dem Hoc
huth nicht gelungen ist, durch den
Vordereingang zu marschieren“,sagt
er, „will er sich nun durch den Keller
bohren.“
Hochhuth: Ich habeRoloff-Momin bis-
lang für meinen Gönner gehalten. E
hat mich noch im vorletztenJahr zu
S
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meinem Vorhaben beglückwünscht,
Nachfolger des scheidenden Regisse
Matthias Langhoff zuwerden. Ich bin
überrascht, daß erjetzt nicht einma
mit mir sprechenwill. Auch Kollege
Müller hält es nicht für nötig, mit mi
ein Wort zuwechseln. Er hat wohl zu
viel zu tun.
SPIEGEL: Auch wenn das Brecht-Thea
ter wie geplant inStiftungsbesitz über-
führt wird, bleibt zunächst allesbeim
alten. Siesind dann zwar Eigentümer
des Hauses, aber Sie können dem
rektorium nicht vorschreiben,welche

Stücke es auf den Spielplan zu s
zen hat.
Hochhuth: Ich finde es schon ko
misch, wenn ausgerechnet d
Leute, die uns Autorenunter-
drücken, auf der Freiheit de
Spielplans beharren. Währen
der ganzenDDR-Zeit wurden
Weststücke hier in Ost-Berlinfast
nie zugelassen, und dafür trägt e
Mann wie Heiner Müller, der ja
lange Dramaturg im Deutsche
Theater war und derauch sonst in
TheaterkantinenPolitik gemach
hat, mehrVerantwortung als di
SED. Denn daßnicht Honecker
und Ulbricht für einVerbot ge-
sorgt haben,belegt das Beispie
von Hanns Perten in Rostoc
Der hat uns alle gespielt unddann
sogar, nach Abzug von 25 Pr
zent, inWestgeldhonoriert.
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SPIEGEL: Wie wollen Sie denn Ihre
Stücke zur Aufführung bringen, wen
sich die Pächter des Theaters, wie b
reits angekündigt, verweigern?
Hochhuth: Dann funktioniert’s nicht.
Kaufrecht bricht ja nichtMietrecht.
SPIEGEL: Nach derStiftungssatzung sin
Sie aberverpflichtet, für die Aufführung
von Werken „politisch-gesellschaftskr
tischer Bühnenautoren des 20.Jahr-
hunderts“ zu sorgen. Müssen Sie da
nicht automatisch den Pachtvertrag kü
digen, wenn die BE-Intendanz st
bleibt?
Hochhuth: Wir wären doch bescheuer
ein Direktorium aus dem Haus zutrei-
ben, dasjährlich 23 Millionen Mark an
Subventionen einbringt. Wirhaben im
Gegenteil eine Verlängerung des Mie
vertrags um zehnJahre angeboten. Ic
hoffe, daß im Berliner Ensembleinner-
halb der nächstenzwei Jahre einGesin-
nungswandeleintritt. Ich gebe zu, da
nach sieht es im Augenblick nichtaus.
SPIEGEL: Wie weit sind denn dieVer-
tragsverhandlungen mit denErben ge-
diehen?
Hochhuth: Wir haben uns füreineMilli-
on Mark dieVorkaufsrechte an der Im
mobilie gesichert.
SPIEGEL: Nach unseren Informatione
ist der Handelschonperfekt. Der An-
walt eines derAlteigentümer bestätigt
daß die Erbenihre Restitutionsansprü
s

-

che in mehreren Verträgenbereits an die
Stiftung abgetreten haben.
Hochhuth: Die Verträgesind vonbeiden
Seiten unterschrieben und beimNotar
hinterlegt. Derzeit ist nur noch die Frag
offen, wann die vereinbarteAusgleichs-
zahlung von weiteren 3,5Millionen Mark
an die Erben überwiesen werdensoll. Ich
rechne damit zum Jahresende.
SPIEGEL: Woher kommt das Geld?
Hochhuth: Ich bin nicht berechtigt, das z
sagen. Kein Sponsorwill derzeit an die
Öffentlichkeit, umsich wie ichdann prü-
geln zu lassen.
SPIEGEL: Ihr Ruf ist seitBekanntwerden
der Übernahmepläne gründlich rampo-
niert. Warum verzichten Sie nicht ein
fach aufIhre Ansprüche, umwenigstens
einen RestIhrer Reputation zu retten?
Hochhuth: Ich habedoch gar keine,war-
um soll ichalsoaufgeben. Ich habejetzt
sogar in derFAZ gelesen, ein Stück vo
mir sei überhaupt nurspielbar, wenn
der Regisseur ein Fußballspiel mitei
baue.
SPIEGEL: Möglicherweise droht Ihnen
auch ein erbitterter Rechtsstreit. D
Senat will jetzt prüfen lassen, ob di
Verträge zwischen Ihrer Stiftung und
der Erbengemeinschaftjuristisch Be-
standhaben.
Hochhuth: Soll er doch prüfen. Meine
Pläne lassensichauch in einemanderen
Hausrealisieren. Esgibt dieseswunder-
volle alte Piscator-Theater am Nolle
dorfplatz.Auch im Palast derRepublik
sind gleich drei sehr gut bespielbar
Bühnen.
SPIEGEL: Warumstreiten Siesich dann,
bei solchen Alternativen, mit Heiner
Müller herum?
Hochhuth: Ich konntenach den wenige
Gesprächen, die ich in meinem Leb
mit Müller hatte, nicht annehmen, da
ich dem so zuwiderbin. Inzwischen weiß
ich, was er an mir nichterträgt: Ich habe
Flops in derKritik, aber nie an derKas-
se. Bei ihm ist es umgekehrt. Y
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